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  Eine Viertelstunde Fr¿hling ist mehr wert als ein Sack Gold 
                            

  Chinesisches Sprichwort 

 



  

Wir, der Diakonische Intensivpflegedienst, mºchten uns ger-
ne vorstellen. Was stellt man sich unter auÇerklinischer oder 
hªuslicher Intensivpflege vor? 
 
Die auÇerklinische Intensivpflege ist die Versorgung von 
Menschen jeden Alters mit lebensbedrohlicher Erkrankung 
auÇerhalb einer stationªren klinischen Behandlung und nach 
abgeschlossener Rehabilitation.  Sie sind tracheotomiert 
(Luftrºhrenschnitt), im Einzelfall auch beatmet. 
 
Das Ziel der auÇerklinischen, bzw. hªuslichen Intensivpflege ist es, den Men-
schen ein mºglichst selbstbestimmtes Leben in vertrauter Umgebung zu ermºgli-
chen und die Teilhabe am sozialen Leben zu erleichtern. Wir als Intensivpflege-
dienst (auch Heimbeatmung genannt), sind nun f¿r die stªndige und kontinuierli-
che ¦berwachung und Pflege dieser Menschen notwendig, da jederzeit eine le-
bensbedrohliche Situation eintreten kann.  
 
Wunderschºn gelegen, gibt es seit 2018 unsere Wohngemeinschaft Haus 3 in 
Rummelsberg, ausgelegt f¿r sechs Bewohner. Diese werden 24 Stunden betreut, 
immer im Wechsel von zwei examinierten Pflegefachkrªften mit Fachweiterbil-
dung. Im Rahmen der generalistischen Pflegeausbildung kºnnen sich Sch¿ler 
des S¿dklinikums N¿rnberg zusªtzliches Wissen in unserer auÇerklinischen In-
tensivpflege aneignen. 
 
Im April 2021 haben wir mit der Wohngemeinschaft Lavida in N¿rnberg, ausge-
legt f¿r neun Bewohner, Zuwachs erhalten. 
 
Neben der pflegerischen und medizinischen Betreuung in Form von haus- und 
fachªrztlichen Visiten genieÇen unsere Klienten auch therapeutische Versorgung 
wie Physio-, Logo- und Ergotherapie. Zusªtzliche Betreuung, im Rahmen der in-
dividuellen Teilhabe, findet ebenfalls statt. Da unsere Klienten meist palliative Di-
agnosen haben, erfahren diese ebenfalls regelmªÇig Unterst¿tzung und Beglei-
tung durch den ambulanten Hospizdienst der Rummelsberger Diakonie. Die Zu-
sammenarbeitet gestaltet sich als wertvolle Ergªnzung zu unserem ganzheitli-
chen pflegerischen Konzept. 
 

ĂDer Mensch ist erst wirklich tot, wenn niemand mehr an ihn denkt.ñ 
Bertolt Brecht 

 
Der Tod gehºrt zum Leben. Wir vom Diakonischen Intensiv-Pflegedienst sind 

auch in schwierigen Situationen f¿r Patienten und Angehºrige da, auch wenn 

diese f¿r Betroffene unangenehm sind. Ein w¿rdevoller Abschied mit einem indi-

viduellen und persºnlichen Gedenkritual, um die letzte Phase des Lebens einzu-

leiten, liegt uns sehr am Herzen. 

 

Sandra Saric 

Grußwort 



  

Talkshow und Hospizverein, wie geht das zusammen? Ganz einfach. Im Mo-
ment lªuft in Rummelsberg der aktuelle Ausbildungskurs zur Hospizbegleitung. 
Es nehmen neun Personen teil, bestehend aus sechs Frauen, zwei Praktikantin-
nen und einem Mann. 
 
Zur Halbzeit der Ausbildung werden an einem Kurstermin (der von mir so ge-
nannten Talkshow) aktive BegleiterInnen eingeladen, um Fragen der Auszubil-
denden zur Hospizbegleitung zu beantworten. Dieses Mal waren es zwei Kolle-
ginnen und ich, der Quotenmann. Gleich zu Beginn der Veranstaltung versicher-
ten wir, der mªnnliche Kursteilnehmer und ich,  beide ganz allein unter Frauen, 
uns gegenseitige Unterst¿tzung zu! 
 
ErfahrungsgemªÇ sind Mªnnern und Frauen gelegentlich unterschiedliche  An- 
bzw. Einsichten zu eigen. Diese verschiedenen Blickwinkel wirkten sich vorteil-
haft aus beim Beantworten der Fragen zu unserem praktischen Einsatz in Pfle-
geeinrichtungen und bei ambulanten Besuchen. Die KursteilnehmerInnen haben 
nat¿rlich die gleichen  ngste, Bef¿rchtungen und Ungewissheiten, wie wir sie 
am Anfang unserer Karrieren hatten. Ich glaube, wir konnten sie in vielerlei Hin-
sicht beruhigen und sachlich informieren, indem wir unsere Praxiserfahrungen in 
den jeweiligen Arbeitsbereichen schilderten.  
 
Kollegin Martina trug vor, wie lebendig und trotz des ernsten Themas auch spa-
Çig es sein kann, wenn sie am Wochenende, wenn das Hospizb¿ro nicht besetzt 
ist, als eine von mehreren Kolleginnen turnusmªÇig das Hospiz-Handy bei sich 
hat. Sie nimmt Anfragen und Notrufe an,  informiert ¿ber Lºsungsmºglichkeiten, 
gibt relevante Telefonnummern von Hilfsorganisationen heraus oder organisiert 
notwendige Klientenbesuche mit HospizbegleiterInnen. Es kann jedes Mal an-
ders sein. Und deswegen bleibt es spannend f¿r sie. 
 
Unsere Kollegin Barbara und ich erzªhlten von Begleitungen, die uns besonders 
im Gedªchtnis geblieben sind. Eine Situation am Wurzhof, der zu den Rummels-
bergern gehºrt, hat sie besonders beeindruckt. Sie verarbeitete diese Begeg-
nung in einem Artikel, den sie zum Abschluss der Veranstaltung vortrug. 
 
Der Abend fand in einer sehr persºnlichen und angenehmen Atmosphªre statt. 
Viele Fragen wurden gestellt und beantwortet. Wir konnten durch unsere im 
praktischen Einsatz gewonnenen Erfahrungen einige Bef¿rchtungen relativieren. 
Manche Situationen hatten sich f¿r uns zwar krasser herausgestellt als zu Be-
ginn der Begleitungen gedacht, waren jedoch mit Unterst¿tzung der Koordinato-
rInnen machbar. In der Summe kann ich sagen, die Arbeit der letzten Jahre war 
sinnvoll und hat mich in meinem Sein weiter gebracht. Ich hoffe, die neuen Kol-
leginnen und der Kollege trauen sich auch und  profitieren dann genauso von ih-
rem Engagement. 
 
                                                                                                          

 

Jede Talkshow hat einen Quoten-Mann. Oder zwei. 

Erhard Spiegel 



  

 
Im Mªrz letzten Jahres hat Karin Hacker bei der Fahrt zum Krematoriumsbe-
such die Idee eingebracht, mit Trauernden in die Natur zu gehen. Und so kam 
es, dass wir - Karin Hacker, Jutta Schwartz und ich - ein Konzept f¿r acht 
Abendspaziergªnge im Jahreskreis entwickelt haben. Spaziergªnge immer zur 
gleichen Zeit um 18 Uhr ï egal ob hell oder dunkel, an unterschiedlichen Orten, 
immer mit einem besonderen Thema  orientiert an den Jahreszeiten ï und bei 
jedem Wetter. Und so entstand ein neues Angebot ergªnzend zum Trauercafe, 
zu den Gesprªchskreisen und zum Trauerseminar.  
 
Drei Spaziergªnge haben bereits stattgefunden. 
 
Beim ersten am 31. Oktober ï dem Reformationstag - kamen am letzten Spªt-
sommertag acht Personen zum Stephanushaus und wir sind nach einem An-
fangsritual in der Dunkelheit mit Laternen und bei Kerzenlicht auf Wegen durch 
den Wald gegangen ï achtsam, meist ohne Worte, schweigend. Unser Thema 
war ĂDer Weg in die dunkle Zeit ï Wir gedenken unserer Verstorbenenñ. Karin 
hat auf dem Weg immer wieder Impulse gegeben. Am Schluss saÇen wir bei 
wunderbarem Nachthimmel bei der Waldkapelle im Naturfriedhof und haben der 
Musik gelauscht ï Gesang mit Gitarrenbegleitung ï, und das mit Blick auf die 
beleuchtete Rummelsberger Kirche. Es war ein bewegender Abend.  
 
Am 21. Dezember ï Wintersonnwende ï sind wir durch den Wald bei Altdorf 
gegangen. Unser Thema war ĂIm Dunkel der Nacht begegnet uns ein Licht ï 
Vertrauen aufbauenñ. Einige Tage vorher hatte es heftig geschneit. Dann kam 
der Regen. An diesem 21. Dezember hat es um 17 Uhr aufgehºrt zu regnen 
und nach dem Spaziergang wieder angefangen. Vier Personen haben sich bei 
dem Wetter getraut, ¿ber abenteuerliche Wege zu laufen. 
 
An Jutta`s ĂKraftplatzñ unter den groÇen Eichen gab es Punsch, Tee und Plªtz-
chen, Gedichte und eine Weihnachtsgeschichte. Es war Wintersonnwende, die 
lªngste Nacht, es war eine dunkle Nacht. Unsere Laternen und Lichter am 
Wegesrand haben uns den Weg gezeigt und uns geleitet. ĂIch bin schon oft 
durch diesen Wald gegangen, aber noch nie so langsam und habe ihn so ganz 
anders und bewusst wahrgenommen.ñ So die Aussage einer Teilnehmerin. Jut-
ta meinte im Nachhinein, dass dieser Abend ihr ganz besonderes Weihnachten 
war. 
 
Der dritte Abend war eine groÇe Herausforderung: Am 2. Februar ï Lichtmess - 
war ein Spaziergang ab Rasch geplant. Das Thema war ĂNeues Leben erwacht 
ï H¿ten, was mir wichtig istñ. Morgens hatte es heftig geschneit, dann geregnet. 
Das Schwarzachtal stand unter Wasser. Kommt bei diesem Wetter ¿berhaupt 
jemand? Wir konnten es uns nicht vorstellen. Aber: ĂBei jedem Wetterñ steht im 
Flyer! Und so waren wir um 18 Uhr in Rasch. 
 
 

Trauerspaziergänge ® Ganz bei mir und doch im Kontakt mit Anderen 



  

 
Es kam ein Trauernder aus N¿rnberg, wo das Wetter ganz anders war. Da ein 
Spaziergang bei diesen Bedingungen unverantwortlich war (¦berschwemmung, 
Matsch, Gefahr von Windbruch) zogen wir uns an den ¿berdachten Kirchenein-
gang zur¿ck und improvisierten.  
 
Es blieb f¿r den Trauernden, der den Weg auf sich genommen hat, eine Stunde 
Zeit, zu erzªhlen, sich zu erinnern. Er musste nicht alleine zuhause sein, was 
nach einem schweren Verlust immer noch sehr schwer fªllt. Diesen Abend wer-
den wir wohl nie vergessen.  
 
Am 21. Mªrz ist Fr¿hjahrs-Tag-und-Nachtgleiche und das Thema ist 
ĂAufbruchstimmung ï auch bei mir?ñ Der Weg beginnt in Gr¿nsberg bei der So-
phienquelle. Es wird das erste Mal sein, dass wir zumindest bei Helligkeit weg-
laufen. Darauf freue ich mich. Doch es war eine wunderbare Erfahrung, bei 
Dunkelheit mit Laternen Trauerspaziergªnge zu machen. Die Trauernden ha-
ben einen besonderen Zugang zur Natur, das sp¿rt man deutlich. Und sie ha-
ben sich auf die Dunkelheit eingelassen. Eine Bekannte hat mich auf das Ange-
bot angesprochen und gefragt ĂDarf ich wirklich mitgehen, ohne reden zu m¿s-
sen?ñ Genau das ist das Angebot. ĂIm gemeinsamen Gehen, Sprechen, 
Schweigen kºnnen wir Kontakt mit uns und anderen in der Natur aufnehmen. 
Ganz bei mir und doch im Kontakt mit anderen.ñ 
 
                                                                                                        Johanna Zerer 
 
Eine Teilnehmerin berichtet: 
 
Als ich im Herbst 2022 den Flyer bekam, fand ich die Idee f¿r dieses Angebot 
schon sehr gut. ĂGanz bei mir und doch im Kontakt mit anderenñ das ist genau, 
was ich brauche. Besonders angesprochen haben mich auch die Themen, un-
ter denen der jeweilige Spaziergang steht. 
 
Meine Erwartung an diese Abende wurde wirklich erf¿llt. Es ist so, dass man in 
der Gruppe geht, jederzeit die Mºglichkeit hat, mit jemanden zu sprechen, aber 
auch ganz f¿r sich sein darf. An den Stationen gibt es immer Anregung durch 
Texte, die ich passend fand. Die Wege sind immer liebevoll mit Kerzen vorbe-
reitet, so dass ich mich willkommen f¿hle. Auch die Gemeinschaft mit mir frem-
den Menschen finde ich deshalb gut, weil diese meine Geschichte noch nicht so 
oft gehºrt haben und auch ich gern zuhºre. Dabei wird mir klar, ich bin nicht al-
lein in der Situation und es gibt viele Wege, damit umzugehen. 
 
Dem Team ein herzliches ĂVergeltôs Gottñ f¿r diese Mºglichkeit. Ich komme im-
mer sehr gern. 
 



6                                      Kontaktanzeige         

 

 
Jªhrlich gibt einen Fortbildungsplan, meist mit einem Jah-

resmotto versehen, mit monatlichen Fortbildungsabenden. 

Nªchstes Jahr feiert der Hospizverein sein 25-jªhriges Jubi-

lªum. Vor diesem Hintergrund ist es spannend zu hºren, wie 

sich die Fortbildungen im Laufe der Jahre entwickelt und 

verªndert haben. Erzªhlt hat uns davon Margot Selz-

Eisenhut, Gr¿ndungsmitglied und erste Vorsitzende des 

Rummelsberger Hospizvereins: ĂWenn ich so an unsere An-

fªnge denke, dann muss ich sagen, da waren wir hauptsªch-

lich fremdbestimmt, da wir f¿r die meisten Themen Referenten von auÇen 

brauchtenñ. 

 

Nur die beiden Frauen der ersten Stunde, Hannelore Karklis (zu dieser Zeit 

ĂHausmutterñ im Stephanushaus) und Eva-Maria Oeder (Psychologin) hatten 

genug Fachwissen. Bei den eingeladenen Referenten waren kuriose Persºn-

lichkeiten dabei und mancher Abend ist anders gelaufen, als wir es uns vorge-

stellt haben. Dankenswerter Weise durften wir auch das Fachwissen hauptamtli-

cher Mitarbeiter n¿tzen und diese zu unseren Fortbildungsabenden einladen. 

 

Diese Erfahrungen und zunehmende Sicherheit in der Auswahl von Inhalten hat 

uns mehr und mehr auf die Spur gebracht, Fortbildungen in Eigenregie zu ge-

stalten. Im Lauf der Jahre sind wir mehr und mehr zu dieser Form ¿bergegan-

gen. Es hat sich ein AK Weiterbildung etabliert und wir haben unser Wissen ge-

teilt, d.h. wir haben unsere Professionen eingebracht und die Ressourcen und 

Kompetenzen der Ehrenamtlichen genutzt. In den ersten f¿nf bis sechs Jahren 

war der Focus auf eingeladene Referenten gerichtet, danach haben wir uns 

selbst mehr zugetraut, da wir uns sicherer waren und gemerkt haben, dass wir 

viel Wissen innerhalb der Ehrenamtlichen und des Hospizvereins haben. 

 

Die Gestaltung der F¿rsorge f¿r unsere HospizbegleiterInnen war ein Lernpro-

zess. Am Anfang haben wir auf Supervision gesetzt. Aber unsere Erfahrungen 

mit Supervisionen waren gelinde gesagt katastrophal und haben uns den Zu-

gang dazu f¿rs Erste vermiest. Das Positive daran war, dass sich daraus die 

Kollegiale Beratung entwickelt hat, die von den Ehrenamtlichen gut angenom-

men wurde. Am Anfang war es eine offene Gesprªchsrunde ¿ber den Verlauf 

der Begleitungen, im Laufe der Zeit hat sich eine Struktur entwickelt, die ein pro-

fessionelles Vorgehen hervorbrachte und zielf¿hrend war. Alle Bereiche haben 

Zeit benºtigt, von den Anfangsschritten hin zu professionellem Arbeiten und 

Aufbau von didaktischen Methoden. 

  
  
 
 

 

Wie haben sich die Fortbildungen im Laufe der Jahre verändert? 
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Wir  hatten  anfangs  kein  Jahresmotto  oder  Themenschwerpunkte. Wir wa-
ren damit   beschªftigt,  uns  die  Strukturen  und   Ablªufe  eines   funktionie-
renden   Hospizvereins  und  die  Ablªufe  im  Haus  anzueignen. Wir  haben  
uns oft  mit Mitarbeitern der Wohnbereiche getroffen und uns bei ihnen ¿ber ih-
re Arbeitsfelder erkundigt. Anfangs war es nicht einfach, da wir der erste Verein 
waren, der sich innerhalb eines Altenheimes gegr¿ndet und etabliert hat, und 
es musste erstmals gegenseitiges Vertrauen aufgebaut werden. Wir wollten ja 
nicht als Kontrollinstanz  oder stºrend empfunden werden. Und auch bei uns 
mussten sich Strukturen entwickeln, z.B. wie verhalten wir uns auf den Wohn-
bereichen, wie kommen wir mit den Mitarbeitern in Gesprªch und wie informie-
ren wir uns gegenseitig ¿ber Ablauf der Einsªtze. Das hat viel Zeit in Anspruch 
genommen. Das war f¿r uns als Ăjungerñ Hospizverein und auch f¿r das Ste-
phanushaus eine groÇe  Herausforderung. 
 

Mein Anliegen war es, vor allem ein Netzwerk aufzubauen. In dieser Zeit ist der 

Runde Tisch am Landratsamt entstanden und es benºtigte einige Zeit bis zu 

einer vertrauensvollen Zusammenarbeit. Das Netzwerk Trauer und der mittel-

frªnkische Hospiztag ist ebenfalls aus der Netzwerkbildung entstanden. Wir ha-

ben 2001 auch den ersten mittelfrªnkischen Hospiztag ausgerichtet, ich bin 

sozusagen dazu gekommen wie Ădie Jungfrau zum Kindeñ. Die Planung im Vor-

feld hat mir so manche schlaflose Nacht gekostet. 

 

Es gªbe noch viel zu berichten ¿ber Erfolge und kleine und grºÇere Pannen. 

Wichtig ist, zu sehen, dass wir uns nach  ersten unsicheren  Schritten einen  

selbstbewussten aufrechten Gang erarbeitet haben. Unsere Mitglieder nehmen 

das Fortbildungsangebot gut an. Ich denke, wir sind auf dem richtigen Weg und 

werden diesen Weg - den Erfordernissen der Zeit angepasst ï auch weiterhin 

gut meistern. 

 
                                                   Angela Barth interviewte Margot Seltz-Eisenhut 

 

Fr¿hling lªÇt sein blaues Band ... Eduard von Mºricke (1804-1875)�� 


